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Während bereits einige Studien zu afroameri-
kanischen Schönheitspolitiken vorliegen, die
deren wichtigen Stellenwert für die Verhand-
lung von Race, Class und Gender herausge-
arbeitet haben1, so gab es bislang wenig Sub-
stantielles über die damit unmittelbar zusam-
menhängende Schönheitsindustrie.2 Mit „Be-
auty Shop Politics“ schließt die an der Uni-
versity of Texas lehrende Historikerin Tiffa-
ny Gill diese Forschungslücke. In ihrem Buch
behandelt sie in sechs chronologisch ange-
ordneten Kapiteln Entwicklung und Verän-
derung afroamerikanischer Schönheitssalons
und der damit unlösbar verbundenen po-
litischen schwarzen Emanzipationsbewegun-
gen von Anfang bis Ende des 20. Jahrhun-
derts. Dabei stützt sie sich in ihrer Unter-
suchung auf ein umfangreiches Quellenma-
terial aus Oral-History-Interviews mit ehe-
maligen Protagonistinnen sowie auf Nachläs-
se von für die Geschichte der afroamerikani-
schen Schönheitsindustrie wichtigen Organi-
sationen wie der „National Beauty Culturist
League“.

Im ersten Kapitel zeichnet Gill die Entste-
hung der schwarzen Schönheitsindustrie En-
de des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts
nach. Bedingt durch die rassistischen Jim-
Crow-Segregationsgesetze entstand in der
schwarzen Community das Bedürfnis ei-
gener, unabhängiger Geschäftszweige. Die
„black club women“ waren die ersten, die
„racial uplift“, also politische Ermächtigung
von African Americans propagierten und zu-
dem ökonomische Unabhängigkeit schwarzer
Frauen diskutierten. Die bekannte schwarze
Unternehmerin Madam C. J. Walker, die mit
ihren Schönheitsprodukten zur ersten afro-
amerikanischen Millionärin des 20. Jahrhun-
derts wurde, machte in mehreren Reden deut-
lich, dass Unternehmertum nicht zwangs-
läufig ein männlicher Tätigkeitsbereich sei
und sie rief schwarze Frauen dazu auf, sich
selbstständig zu machen. Allerdings wur-

de Walker innerhalb der „black community“
auch angegriffen. Vertreter des „black uplift“-
Gedankens kritisierten sie und andere Un-
ternehmerinnen dafür, mit ihren Haarpflege-
produkten schwarzes Haar zu verändern, da-
durch Weiße imitieren zu wollen und deshalb
Stolz auf das eigene schwarze Aussehen ver-
missen zu lassen.

Einen großen Teil des Buches nimmt die
Beschreibung der Schulen ein, in denen
sich afroamerikanische Frauen zu Schön-
heitskünstlerinnen ausbilden lassen konnten.
Insbesondere für afroamerikanische Frauen
war dies eine Option, die vergleichswei-
se gute Verdienstmöglichkeiten versprach.
Der Grund, warum Schönheitskünstlerinnen
während des gesamten 20. Jahrhunderts kon-
stant als Gruppe so stark politisch engagiert
waren, erklärt sich daraus, dass die Schön-
heitssalons eine Domäne waren, in der afro-
amerikanische Frauen ökonomisch mit am
unabhängigsten waren und im Zentrum des
Geschehens standen: Sie fungierten als An-
gestellte, leiteten die Werbung, den Vertrieb
und betreuten die Kundinnen. Gill begreift
die Schönheitssalons deshalb als einen Raum,
der zugleich privat und öffentlich war: Die
Betreiberinnen hatten hier die ökonomische
und auch physische Freiheit, mit ihrer Kund-
schaft Belange der afroamerikanischen Bevöl-
kerung zu diskutieren. Dabei war der Schön-
heitssalon nicht nur ein „black space“, son-
dern auch ein „woman’s space“. Die Autorin
thematisiert somit den Umstand, dass ein Ge-
schäftszweig wie die Schönheitsindustrie, der
sich mit der scheinbar unpolitischen Schön-
heitspflege befasste, für schwarze Frauen ein
Fundament darstellte, um für sozialen und
politischen Wandel kämpfen zu können.

Anfang des 20. Jahrhunderts wurde die
Ausbildung in den sogenannten Beauty
Schools zu einer attraktiven Alternative für
schwarze Frauen, die nicht die Zeit und das
Geld hatten, die der Eintritt in Lehrberufe
oder als Krankenschwester erforderte. Beson-
ders während der Zeit der Weltwirtschafts-
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2 Eine Ausnahme bildet das Buch von Lelia Bundles, die
dies anhand der Figur der schwarzen Unternehmerin
Madam C.J Walker unternimmt: Lelia Bundles, On her
Own Ground. The Life and Times of Madam C.J. Wal-
ker, New York 2001.

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.



krise und danach in den 1930er-Jahren wuch-
sen die schwarzen Schönheitsschulen, weil
diese als ein sicherer Ausweg aus ökono-
mischer Prekarität angesehen wurden. Ras-
sistische Diskriminierung erschwerte African
Americans allerdings den Zugang zu diesem
Berufszweig, besonders in den von der Jim-
Crow-Gesetzgebung betroffenen Südstaaten.
Dort wurden die staatlichen Schönheitskom-
missionen nur mit Weißen besetzt und die
staatlichen Prüfungen waren segregiert.

Gill untersucht des Weiteren die trans-
nationale Dimension der afroamerikanischen
Schönheitsindustrie, indem sie die in der
Nachkriegszeit von schwarzen Frauen unter-
nommenen Reisen nach Europa beschreibt.
Dort war ein offener Austausch mit wei-
ßen Schönheitskünstlerinnen und -künstlern
meist ohne Probleme möglich. Von diesen Er-
fahrungen lernten die Frauen, es führte ih-
nen aber auch wieder die rassistischen Segre-
gationsgesetze in den USA vor Augen. Ih-
nen wurde somit bewusst, dass sie immer
einen subordinierten Status beibehalten wür-
den, wenn sie nicht die aufgrund des Ras-
sismus bestehenden Unterschiede in der US-
amerikanischen Gesellschaft als Ganzes an-
prangerten. Die „beauty pilgrimages“ führten
somit bei einem Teil der Schönheitskünstle-
rinnen zu einer stärkeren Politisierung.

Im letzten Kapitel beschreibt Gill den engen
Zusammenhang, der zwischen Schönheitsak-
tivistinnen und dem schwarzen Befreiungs-
kampf bestand. Nach der Auswertung vieler
Oral-History-Interviews kommt sie zu dem
Schluss, dass Schönheitssalons, besonders im
Süden, für Bürgerrechtsaktivistinnen als Re-
fugium dienten, in denen sie sich von dem
anstrengenden Kampf und den verbalen und
physischen Angriffen durch weiße Rassisten
erholen konnten. Gleichzeitig dienten die Sa-
lons als Agitationsplattform, in der neue Mit-
streiterinnen gewonnen werden und zukünf-
tige Strategien besprochen sowie politische
Diskussionen geführt werden konnten. Be-
reits vor dem Höhepunkt der Bürgerrechts-
bewegung ab Mitte der 1950er-Jahre rief 1948
die Präsidentin der „National Beauty Cultu-
rist League“ bei der Jahresversammlung dazu
auf, sich aktiv an dem Kampf um Bürgerrech-
te zu beteiligen. Statt Klatsch und Tratsch mit
den Kundinnen auszutauschen, sollten viel-

mehr die drängenden politischen Probleme
der African Americans besprochen werden.
Gill sieht in der paradoxen Natur des Schön-
heitssalons dessen politische Kraft: Denn ein
Besuch in einem Schönheitssalon war ein per-
sönliches und intimes Ereignis, welches aber
gleichzeitig in einem sozialen Kontext statt-
fand.

Die Schönheitssalons waren also, so zeigt
Gill eindrucksvoll in ihrer Studie, Orte, die
nicht nur der Schönheitspflege, dem Aus-
tausch von Informationen und der Pflege
sozialer Kontakte in der afroamerikanischen
Community dienten, sondern sie waren In-
itiationspunkte politischer Debatten und Ak-
tionen. „Beauty Shop Politics“ beleuchtet so-
mit einen bisher in der Forschung wenig be-
achteten Aspekt in der Geschichte der African
Americans und stellt eine originelle Kombi-
nation aus Unternehmensgeschichte, schwar-
zem Aktivismus und ästhetischen Politiken in
den USA des 20. Jahrhunderts dar.
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